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glaube gern, daß Gott mir zwar fünf Sinnen 
einen Kopf mit einer Seele gab; 

weiß ich auch, und werd es taͤglich innen, 
an Verſtand ich nicht viel uͤbrig hab. 

80 glaube es, daß dieſe Welt die beſte 
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80 glaube es gern, daß wahre Menſchenliebe 

Do Chriſten Pflicht, das Glück der Menſchen iſt; 

w kriegt man auch viel leichter ein Paar Hiebe, 
Beiſtand in der Noth zu dieſer Friſt. 


& Hause, daß die Abficht dieſes Lebens 
N nicht allein auf Schmauſerei erſtreckt; 
Da emonſtrirt mir Jedermann vergebens, 
8 ſchimmlicht Brot ſo gut wie Braten ſchmeckt. 


Ich glaub es ück hieni 
6 gern, daß wahres Gluͤck hienieden 
85 Gelde nicht, das nichtig iſt, beſteht; 
Doch iſt es auch fon längſt gewiß entfchieben, 
aß es, dem's fehlt, auch nicht zum Beſten geht. 


Ich zweifle n q A 
zweifle nicht, daß Tugend, Fleiß, Geſchicke 
Der Weg zum Ruhm, der Weg zur Ehre ſei; 


Nicht ſelten eher noch durch Thorheit bei. 


Ich glaub es wohl, ich ſeh als Hans die Sachen 
So richtig nicht wie ein Gelehrter ein; 

Doch darf man auch, um fünfe grad zu machen, 
Nicht erſt friſiret und gepudert ſein. 1 


Ich ſehe es, daß man auf große Titel, 

Auf Ehre vor der Welt, auf Ruhm viel baut; 
Doch ſteckt ſehr oft auch unterm groͤbſten Kittel 
Die ehrlichſte, die treuſte, beſte Haut. 


Ehrlich währt am längſten. 
Fortſetzung.) 
5. 

„Wir werden morgen abreiſen, Mathilde, 
ſagte die Baronin am Morgen zu der Zofe, 
welche ihr die Haarflechten ordnete; „ſeit dem 
geſtrigen Abende graut mir ordentlich hier in 
dieſem alten Schloſſe.“ 

„Man lieſt's auf Ihrem Angeſicht, meine 
Gnädige,“ verſicherte die Zofe, auf die Ideen 
ihrer Gebieterin eingehend und neugierig, über 
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die Veranlaſſung zu der nächtlichen Expedition 
etwas Näheres zu erfahren, „man lieſt es auf 
Ihrem Angeſichte, daß Sie eine ſchlimme Nacht 
gehabt haben. Gott ſei Dank! daß wir end⸗ 
lich einmal fortkommen; ſo ſchauerlich wie in 
der vergangenen Nacht war mir's noch nie. 
Die Fenſter klirrten von dem ſchrecklichen Wind, 
der durch die öden Gänge und Gallerien heulte, 
die Weiden und Ulmen am Weiher ächzten 
unter ſeinem gewaltigen Wehen, wie Schaaren 
böſer Geiſter, und dazu noch die häßlichen 
Eulen und Dohlen auf dem Thurme drüben, 
und das Heulen der Hunde in dem hintern 
Hofe. — Man möchte beinahe glauben, daß 
der Pinſel von Gärtner mit feinem Gefpenfter: 
glauben Recht habe, wenn man nicht an Bil— 
dung weit über ihm ſtünde,“ fügte ſie mit 
einem wohlgefälligen Blick in den großen 
Trümeau hinzu. 


„Fader Aberglauben!“ ſchalt die Baronin, 
„der mir den Aufenthalt in einem ſo einſam 
gelegenen Gebäude zu ſolcher Jahreszeit noch 
unerträglicher machen kann. — Meine Gefund- 
heit leidet unter dem Einfluſſe des rauhen Kli— 
ma's und der ungewohnten Winterſtrenge, und 
obwohl ſeither nur ich Schuld war, daß wir 
noch hier verweilten, ſo habe ich mich doch 
jetzt entſchloſſen, in möglichft kurzer Zeit nach 
der Reſidenz zurückzukehren. Die Ruhe, deren 
ich bedarf, habe ich auch hier nicht gefunden.“ 


„Ich glaube, daß die Vergnügungen der 
Reſidenz Ihnen weit heilſamer wären, gnädige 
Frau, als das Einſiedlerleben hier,“ entgegnete 
Mathilde; „in den Zerſtreuungen und Genüſſen 
der Reſidenz vergißt man ſeinen Schmerz und 
ſein Leiden, aber in der Einſamkeit werden die 
Nerven immer reizbarer und empfindlicher, weil 
ihnen der wohlihuende Einfluß der Abwechs— 
lung in den Gefühlen und Empfindungen fehlt; 
man wird ſchwermüthig, menſchenſcheu, und 


u 


allerhand Grillen und Ahnungen überkommen 
Einen.“ 

„Was willſt Du damit ſagen, Mädchen!“ 
fragte die Baronin, indem ſie ſich haſtig nach 
der Philoſophin umwandte, „was ſoll dieſe 
letzte Anſpielung bedeuten?“ 

„Nichts, gar nichts, gnädige Frau, was 


Sie verletzen ſollte,“ ſagte Mathilde mit DM 


tendem Tone, „ich äußerte dies nur fo zufa 
daß ich durchaus nicht darauf denken konnt 
hiedurch die ſchuldige Achtung vor meiner Dienſt 
herrſchaft aus den Augen ſetzen zu wollen.“ 
„Du entkommſt mir nicht fo, vorwitzhe 
Thörin,“ verſetzte die Baronin mit ſtrafenden 
Tone, „ich erkannte in Deinen Worten m 
allzuwohl eine Anſpielung auf meinen Beh 
in verfloſſener Nacht, aber ich rathe Dir, weil 
Du meine Nachſicht forthin Dir erhalten will 
keinen ähnlichen Spott oder Tadel mehr zu 
wagen. Meine Motive ſtehen über Deine 
Kritik, und meine Handlungen können Deine 
Zuſtimmung und Beihülfe entbehren. Geh 
jetzt!“ Die hübſche Mathilde war nicht wenig 


verdroffen über den mißglückten Ausgang ihted 


mit ſo viel Berechnung angelegten Planes; noch 


nie hatte ſie ihre Gebieterin ſo ſtreng geſehen 


und noch nie hatte dieſe fo nachdrücklich auf 
Beobochtung des fo nothwendigen Reſpekts der 
dienenden Individuen gegen die Herrſchaft ge 
drungen; fie wußte indeß wohl, daß die na’ 
türliche Herzensgüte der Baronin keinen Groll 
lange zu dulden vermochte, und deshalb nahm 
ſie den erhaltenen Verweis ziemlich leicht. 
„Hören Sie, Friedrich,“ ſagte fie zu dem 


— 


Diener, der ihr auf dem Corridor entgegenkam, 
„wiſſen Sie etwa den Grund von der auffal“ 


lenden Verſtimmung der Baronin? Es muß 
zwiſchen geſtern und heute etwas vorgefallen 
ſein, was ſie ſehr erſchüttert hat. Denken Sie 
an die ſonderbare Zumuthung vom geſtrigen 
Abende, und an den Entſchluß, den mir die 
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Seife eben mitgetheilt hat, nämlich morgen 
M Früheſten nach der Reſidenz abzureiſen.“ 
„lr reiſen?“ fragte Friedrich, einer Ant⸗ 
jeht Ah den Gegenſtand, der ihm ſelbſt bis 
He ziemlich dunkel war, ausweichend, 
bewü ott ſei Dank, daß wir endlich dieſe 
a Rattenfalle verlaſſen! Ein recht ver⸗ 
— Her Aufenthalt! nicht wahr, Jungfer? zus 
wenn man an Wirthshaus, Bälle und 

\ anzchen gewöhnt iſt, wie wir Beide. 
M „Om! ſagte Mathilde, „unſer eins weiß 
Meute in der Einſamkeit zu amuſiren; der 
fein von Bildung kann ſich ſelbſt genug 
die & wenn er nur ein paar gute Bücher hat, 
4 ihm die einſamen Stunden kürzen helfen; 
an findet im Leben ſo ſelten gleichgeſtimmte 
belen, zumal wir, die wir im Umgang der 
donſten, edelſten, geiſtreichſten und gebildeſten 
— uns geiſtig veredeln und ſo weit über 
* gemeinen Bürgerpack ſtehen, und da iſt 
am Ende nützlicher, ein gutes Buch von 
inſe, Miller, Lafontaine, Laun und 
Andern zu leſen, als mit ein paar proſaiſchen 
lungen Kaufleuten oder empfindungsloſen Kam⸗ 
merdienern und Sekretärs zu verkehren. — 
ber ſagen Sie nur, was mag denn die Ba 

nl fo reizbar gemacht haben?“ 

„Wie kann ich das wiſſen, Jungſer?“ 
e der Diener, „ſollte man da nicht eher 
n einem liſtigen verſchlagenen Zöfchen etwas 
“en können, die häufiger um die Perſon der 
Nadigen. iſt, als ich?“ — Die geſchmeichelte 
athilde wollte eben den Schwall ihrer Muth⸗ 
maßungen und Conjecturen über den Vertrau⸗ 
en ausgießen, als die Glocke im Zimmer der 
nädigen Friedrich von ihrer Seite riß. Mit 
ſchlecht verhehltem Aerger ſuchte ſie ihre Stube. 
driedrich,“ ſagte die Baronin zu dem Ein⸗ 
tretenden, „ich habe die Papiere durchgeſehen, 
welche Du von Madelon erhalten haben willſt.“ 
T Ueber das Geſicht des Dieners zuckte ein 


fragt 


Strahl der Freude über das Gelingen feines 
Planes, den er jedoch alsbald wieder unter: 
drückte. — „Es konnte leicht etwas Wichtiges 
ſein, das ſchleunige Erledigung heiſchte, und 
darum habe ich ſie geöffnet. Inzwiſchen findet 
ſich unter denſelben nichts von Erheblichkeit, 
ſondern vielmehr nur Anlaß zum Kummer 
und zur Alteration, welche ich dem Baron 
erſparen will. Du wirſt ihm alſo weder von 
Madelon's Anweſenheit noch von den durch ſie 
überbrachten Papieren Meldung machen, wenn 


Du nicht anders mein Vertrauen und meinen 


Dienſt für immer verlieren willſt, — verſtan⸗ 
den?“ — Friedrich nickte. — „Hier ein Louis: 
d'or für Deine Bemühungen vom geſtrigen 
Abende! — Alſo niemals und unter keiner 
Bedingung erfährt der Baron von Dir, daß 
ich die für ihn beſtimmten Papiere in Empfang 
genommen und verwahrt habe. 
Dir aufgetragen, dieſes Portefeuille nur in 
meines Gatten Hände zu übergeben, und ob⸗ 
wohl ich daher Deinen Dienſteifer für meine 
Perſon gehörig zu ſchätzen weiß, ſo kann ich 
Dir doch nicht verſchweigen, daß der Baron, 
wenn er Deine Dienſtfertigkeit erfahren würde, 
Dir ſicher keinen Dank für Deine Bemühung 
wiſſen möchte! Auch gegen Niemanden ſonſt 
geſtehſt Du, daß Madelon hier war: es bleibe 
nur uns beiden kundig. — Geh' jetzt hinab 
nach Dietrichsthal und beſtelle Poſtpferde für 
meinen Wagen; ich reiſe morgen mit den Kin⸗ 
dern nach der Reſidenz zurück, und wünſche, 
daß Du mir dorthin folgſt, was Dir nicht 
unlieb ſein kann, da Deine Familie dort zu⸗ 
rückblieb. Im Hinabſteigen nach dem Dörf⸗ 
chen kannſt Du den Pächter auf einen Au⸗ 
genblick zu mir beſcheiden.“ 

Friedrich ging; ſein Zweck war nicht er⸗ 
reicht, denn er hätte nie geglaubt, daß die Ba⸗ 
ronin ſo handeln würde; alle ſeine Berech⸗ 
nungen hatten ihn getäuſcht, und der Lohn 
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feiner Doppelgangerei war kaum halb fo groß 
als er gehofft hatte. Leider war ihm mit dem 
Rauſch des geſtrigen Abends ſo ziemlich auch 
der Inhalt der Briefe in Madelons Porte— 
ſeuille verflogen, und vom Ganzen nur eine 
dämmernde wirre Erinnerung geblieben. Da— 
rum hatte er auch gewünſcht und gehofft, aus 
dem Munde der Kammerjungfer etwas mehr 
Licht und Zuſammenhang zu erhalten, — eine 
Hoffnung, die ihm indeß durch den ausdrück⸗ 
lichen und ſtrengen Befehl der Baronin eben: 
falls zu Waſſer geworden war; denn ſo viel 
wußte er inſtinktmäßig, daß die geringſte Mit⸗ 
theilung an die geſchwätzige Jungfer üder kurz 
oder lang eine Entdeckung ſeiner doppelten 
Treuloſigkeit herbeiführen konnte. Seinen Hang 
zum Trunke verwünſchend, holte er ſich den 
Mantel, um ſeines Auftrags ſich zu entledigen, 
als plötzlich — wie auf Antrieb einer höhern 
geheimnißvollen Macht — der Pächter Waller 
ſelbſt ſich einfand. 


„Der Tauſend ja,“ rief er ihm entgegen, 
„Ihr kommt ganz gelegen, Herr Pächter; unſere 
gnädige Frau hat mich ſo eben nach Euch 
ſenden wollen.“ — „Das konnt' ich mir 
wohl denken!“ ſagte Waller treuherzig; „die 
Fremde wird wohl bei Euch über Nacht ge⸗ 
blieben fein, und daran hat ſie wirklich auch 
Recht gethan, denn bei mir — wie Ihr wohl 
wißt, — ſind eben nicht viel Mittel zur Be⸗ 
herbergung ſo vornehmer Leute vorhanden.“ 
— „Was fafelt Ihr da, Meiſter Waller?“ 
fragte Friedrich, ſich ganz erſtaunt geberdend, 


„eine Fremde? vornehm? beherbergen? — der 


Henker mag aus Eurem Gerede klug werden.“ 
— „Oder aus Eurem Gefrage!“ verſetzte der 
Pächter lachend, „Ihr werdet doch nicht läug⸗ 
nen wollen, daß Ihr ſelbſt geſtern Abends 
nahezu um die neunte Stunde einer Fremden, 
die mit mir kam, die große Portalthüre ge⸗ 


öffnet habt? Glaubt Ihr mich denn mit Blinde 
heit geſchlagen, Musje Friedrich?“ 

„Ich? Portalthüre? um neun Uhr?“ wit 
derholte Friedrich, „ich weiß nicht, Meiſter ** 
ob ich oder Ihr betrunken ſeid! — Ich kam 
den ganzen geſtrigen Abend nicht aus dem Vor 
zimmer oben, wie Euch alle Dienboten bezeu 
gen werden, wie ſoll ich denn da einer Ftem— 
den geöffnet haben? Wer war ſie denn?“ 

„Ei das will ich ja eben von Euch wiſſen, 
entgegnete Waller; „eine Franzöſin, wenn i 
nicht irre, recht ſchön von Wuchs und Geſich. 
auch gut gekleidet, aber ganz bleich und k 
mervoll — doch, was ſchwatz' ich da? 
kennt ſie beſſer als ich, ſonſt hättet Ihr P 
ſpäter Stunde ihr nicht mehr die Thüre g 
öffnet, und wenn Ihr fie jetzt verläugnet, I 
werdet Ihr wohl Gründe dazu haben! Mer 
netwegen denn! meldet mich alfo bei des 
Gnädigen.“ 

„Was wollt denn aber Ihr von der Frem' 
den?“ forſchte Friedrich, der auf indirekte Meile 
hinter das Geheimniß des geſtrigen Abende 
kommen wollte. 

„Was ich von ihr oder fie von mir will 
das werdet Ihr wohl wiſſen, Musje Fried“ 
rich, gab der Pächter zur Antwort; „wenn 
Ihr's aber wirklich nicht wißt, ſo wird's Euch 
auch nicht frommen, es zu erfahren. Wurſt 
wieder Wurſt! Eine . iſt der an⸗ 
dern werth!“ | 

„Der verräth fich nicht dachte Friedrich 
indem er in das Zimmer der Baronin ging, 
um den Pächter anzumelden; „indeſſen erfahre 
ich dennoch das Nöthige, wenn nicht von ihm, 
ſo doch von ſeinem Weibe. Weiber ſind eher 


geneigt, das Herz auf der Zunge zu haben.“ 


— Der Pächter ſollte eintreten. — 
(Fortfegung folgt.) | 


— — 
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Ein Frompeterftiickchen. 
N (Beſchluß.) 
befondırg gab ein kleines, zu dieſem Zwecke 
einem uu. deiclers dramatiſches Gedicht in 


Diefem folgte eine muſikaliſche Akademie. 
ine an eröffnende Duverture war vorüber. 
Unter ‚me Pauſe folgte. Der alte Marſchall 

hielt ſich lebhaft mit ſeiner Umgebung. 
auf a trat ein in Schwarz gekleideter Mann 
et, Bühne vor. Das ſchlichte, faſt ſil⸗ 
der be Haar, ſo wie die ſcharf markirten 

9 Zeichneten ihn jedenfalls als einen Mann, 
fe en ſechziger Jahren nahe ſtehen, wo nicht 

on erreicht haben möchte; doch der feſte 
9 und die aufgerichtete Haltung feines 
kn igen Körpers ſchienen eine ſolche Behaup— 

9 wieder Lügen ſtrafen zu wollen. 

A hatte eine Violine in der Hand, und 
einer anſtändigen Verbeugung gegen das 
ublikum begann er eine jener großartigen 
ompoſitionen zu ſpielen, und dieſe auf eine 
* durchzuführen, welche ihn jedenfalls auf 
Saum Inſtrumente als einen Künſtler erſten 
anges beurkundete. 
N „Aber Potz Blitz! — iſt denn das nicht 

Feige?“ rief der Marſchall, ſich über die 
ler fung der Loge weit vorlehnend; der Künſt⸗ 

warf einen Blick hinauf — er hatte die 
rage vernommen — es drang ihm recht freu— 
ig warm zum Herzen. „Er, der große Mars 
call, erinnert ſich des Küraſſiertrompeters,“ 
ho ertönte es in feinem Innern — er hatte 
in feinem Leben noch nicht ſchöner geſpielt, 
als eben heute vor dem Manne, den er über 
alles ſchätzte, der vor ſieben Jahren fein Spiel 
ein Katzengejammer geſcholten, und dem er dann 
ein Trompeterſtückchen gezeigt hatte. 

Stürmiſcher Beifall erſcholl, als er geendet 
atte. „Holt mir den Feige!“ befahl der Marſchall. 


an 
kräft 


In fünf Minuten ſtand der beſcheidene 
Künſtler inmitten von beſternten und bebän— 
derten Herren, vor dem gewaltigen „Marſchall 
Vorwärts.“ 

„Aber ſag' er mir doch, wo iſt er denn 
damals hingekommen, daß man ihn durch volle 
ſieben Jahre nicht zu Geſichte bekommen hat?“ 
fragte der General. 

„Gefangen genommen machte ich einen 
Spaziergang nach Frankreich, dann aber vom 
Glücke, oder beſſer geſagt, von meiner Geige, 
die mir hie und da Freunde erworben hatte, 
begünſtigt, und aus der Gefangenſchaft ent⸗ 
laſſen, machte ich meine Reiſen durch Deutſch— 
land, Oeſtreich und wieder ziemlich weit hinauf 
in das Reich der Ruſſen, bis ich endlich vor 
einigen Monaten hier eingezogen bin, um heute 
das Glück zu genießen, vor Ew. Excellenz zu 
ſiedeln.“ 5 

„Er iſt ein Teufelsjunge,“ ſchmunzelte der 
Marſchall, „aber ſag' er mir, wie ſteht es 
denn mit ſeiner Trompete?“ 

„Ei, ich vermag wohl noch ein gutes 
Trompeterſtückchen zu blaſen,“ erwiederte der 
Virtuos, „und weil es nun einmal wieder vor⸗ 
wärts gehen ſoll, ſo will ich auch nicht zu 
Hauſe bleiben. Das „Portez selles““ und 
das „a cheval.“* das „eavalpuet““ will 
ich wohl kräftig genug hervorſchmettern; — 
nur „la Retraite“! käme mir ſauer an.“ 

„Und dazu ſoll es, will's Gott, auch nicht 
kommen,“ rief der alte Held mit leuchtendem 
Auge, „Vorwärts! ſoll meine Loſung ſein, 
und willſt du alter Knabe den Ton dazu an⸗ 
geben, für die ganze preußiſche Armee, für 
ganz Deutſchland, ſo ſchlage ein — du biſt 
mein Stabstrompeter — verſtehſt du mein Stabs⸗ 
trompeter, immer mir zur Rechten!“ 

Die Hand des deutſchen Mannes, der 
für Deutſchlands Ehre und Freiheit noch in 
den ſiebziger Jahren den Säbel ergriffen hatte, 
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ward dem deutſchen Manne gereicht, der der 
deutſchen Nation die Loſung „Vorwärts!“ mit 
klingenden Trompetertönen zuſchmettern ſollte. 
Dieſer ergriff die gereichte, — er ſank auf 
ein Knie nieder, er drückte die Lippen auf die 
Hand ſeines Marſchalls. Die Umſtehenden 
waren gerührt, ſie wußten eigentlich nicht wa⸗ 
rum; das Publikum in Logen und Parterre 
ſah einer Scene zu, die es nicht verſtand; — 
der Marſchall beugte ſich aber dem Trompeter 
zu, und feierlich ernſt ſprach er die Worte: 
„Ich danke dir mein Leben, Feige, — du 
haſt es mir bei Auerſtädt mit Gefahr deines 
eigenen erhalten, — ich habe es nicht ver⸗ 
geſſen; von heute an bleibſt du bei mir, ſo 
lange, bis Einer von uns vom Schauplatze 
abtritt.“ 
Und Gottlieb Feige war und blieb der 
Stabstrompeter, immer zur Rechten des „Mar— 
ſchalls Vorwärts,“ und als nach der Schlacht 
bei Lützen Alexander dem ehrwuͤrdigen Helden 
den Georgorden um den Nacken hing, da rief 
dieſer ſeinen Stabstrompeter herbei, und ſtellte 
ihn dem Kaiſer mit den Worten vor: „daß 
es mir vergönnt war, noch einmal meinen 
Arm dem Vaterland zu weihen, iſt dieſem 
Manne zu danke. 
ſtädt mit Gefahr ſeines eigenen Lebens, das 
meinige erhalten bat.“ 

Da nahm Alexander den St. Georg⸗ 
orden von ſeiner Bruſt, und heftete ihn an 
das grobtuchene Cöllet des Stabstrompeters. 


Miseellen. 
Franzoſen wollen die verrufene Spielbank 


in Köthen für 15,000 Thlr. pachten und 


den Armenanſtalten 5000 Thlr. zahlen. Der 
König Pharao muß alſo doch etwas Erklekliches 
einbringen! a 8 


Er iſt es, der bei Auer⸗ 


In Leipzig macht die Bierkultur immer 


größere Fortſchritte. In einem Dorfe in der 
Nähe läßt ein ſpekulativer Leipziger eine der 
großartigſten Bierhallen bauen, die namentlich 
einen merkwürdig großen Keller hat. Dieſet 
Keller ſoll auf einmal 5000 Tonnen Bier 
aufnehmen. a 


Zu Landshut iſt, durch Unterſtützung der 
Königl. Seehandlung eine Flachsgarn⸗Maſchinen⸗ 
Spinnerei errichtet worden. Da werden die 
Handſpinner wohl ihr Gewerbe ganz aufgeben 
und in der eiſernen Zeit bei den Eiſenbahnen 
Arbeit ſuchen müſſen, da eine ſolche im Großen 
betriebene Maſchinen⸗Spinnerei fie dazu zwingt, 
wenn ſie nicht den Bettelſtab ergreifen wollen. 


Wer gratis Champagner trinken will, muß 
ſich dem von dem Weinmakler Hocker in Ham⸗ 
burg gebildeten europäiſchen Weintrinkerverein 
anſchließen. Hr. Hocker baut ein großes Haus 
auf Aktien zu 100 Mark (50 Thlr.); jähr⸗ 
lich wird eine Anzahl derſelben verlooſet und 
das Kapital nach 20. Jahren dadurch ab- 
gezahlt. Jede zehnte gezogene Aktie erhält als 
Prämie eine Anzahl Flaſchen Champagner, ſo 
daß 1000 Flaſchen als Prämie gezahlt werden. 
Man hofft, daß die Mäßigkeitsvereine auch 
Aktien nehmen werden. er 


Tag3: Begebenheiten. 


Berlin. Die Poſterleichterungen, welche 
durch den Poſtvertrag mit Oeſterreich herbeige⸗ 
fuͤhrt wurden, ſind ſehr erfreulich. Man wird 
von hier und von Schleſien aus fuͤr einen Brie 
nach Wien nur 5 Sgr. zahlen, ja, bei dem bil⸗ 
ligen Portoſatz in Oeſterreich, wird man auch 
für denſelben Preis ſeine Briefe nach Italien be⸗ 
foͤrdern koͤnnen. Jetzt muß man von Schleſien 
aus fuͤr einen Brief 6, 8 und 10 Sgr. bezahlen 
und nach Wien, wohin kuͤnftig kein Francozwang 
ſtatt findet, bis zur Grenze ein enormes Porto. 
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de hen Jahren klagt man allgemein über 
ganz Enn Portoſatz in Preußen, den hoͤchſten in 
im Ver pa und zweimal ſoll eine Kommiſſion 
ausgehe von 4 Jahren ein neues Poſtgeſetz 
wurde, tet haben, welches zweimal verworfen 
rühmte Die Deutſchen, ſagt einer unſrer be⸗ 
liche en Philosophen, haben das Eigenthuͤm⸗ 
Bellen aß fie meift über dem Suchen nach dem 
ſchritte das Gute verlieren, und darum keine Fort⸗ 
igend machen, weil es ihnen daͤucht, es koͤnne 
bring, noch etwas erdacht werden, das weiter 
Heſgtz Andere Volker ergreifen das Neue mit 
gen Ei und leiden zuweilen dafür an den Fol⸗ 
hoch brelliger Verſuche, wie z. B. die Franzoſen, 
ſie d 1 pruͤfen ſorgſam, aber dann fuͤhren 

ci, Beſonnene fräftig aus, wie die Engländer. 
prakt. kommen weiter, denn mit ihnen iſt das 
ſche iſche Talent, dies aber iſt es, was den Deut: 
a gar zu ſehr noch immer fehlt, und zwar 
l che und allein in Folge des Mangels an oͤffent⸗ 

em Leben. — Der Bau des neuen Domes 


Aid, ſobald es die Witterung erlaubt, ſeinen 
yafang nehmen. Er wird im Bafilitaftyl gebaut, 


0 Oſten nach Weſten, zwei 400 Fuß hohe 
dbürme, ein Hauptſchiff und 2 Nebenſchiffe; je⸗ 
fr keine Bogengewölbe erhalten, indem die Oeck⸗ 
ungen von Pfeiler zu Pfeiler durch gewaltige Blöcke 
63 ſchleſiſchem Marmor gebildet werden ſollen. 
8 iſt aber noch ſehr ungewiß, ob dieſe Bauart 
wird ausfuͤhrbar ſein. Außerhalb erhaͤlt der Dom 
Aulengänge, an deren einem Ende eine Begräb: 
Mpfapelte errichtet wird, wo die verſtorbenen Glie⸗ 
fe der koͤnigl. Familie ihre Ruheſtaͤtte finden 
ollen. Die Leichen, welche jetzt in der Gruft 
es Domes ſtehen, werden dann dorthin gebracht. 
Die ſaͤmmtlichen Bauanſchlaͤge ſind auf 10 Mil⸗ 
onen berechnet. — Der Bau des Opernhauſes 

reitet raſch vorwaͤrts. Die Einweihung deſſel— 
ben ſoll am 31. Mai, dem Jahrestage der Thron: 
beſteigun Friedrich des Großen, ſtatt finden. — 
Die Afelforen werden, wie es heißt, einen beſon⸗ 
dern Titel erhalten. —- Se. Majeftät der König 
haben Allergnädigſt geruht: den bisherigen Praͤ⸗ 
denten der Regierung in Liegnitz, Grafen zu 
Stolberg⸗Wernigerode zum Praͤſidenten des Kon: 
ſiſtoriums der Provinz Schleſien mit dem Range 
eines Ober⸗Praͤſidenten zu ernennen. — Der große 
Gaskeſſel für den Wintergarten gehört dem Herrn 
roll. Da er aber eine Unſumme Geld koſtet, 
und Herr Kroll dies nicht beſitzt, ſo muß er zur 
Bezahlung des Keſſels, wie zum Bau des Win: 


tergartens, entweder eine Wuͤnſchelruthe oder maͤch⸗ 
tige Goldadern Anderer zur Benutzung haben. 
— Es heißt, der Uniform⸗Frack ſoll bei den 
Offizieren gaͤnzlich abgeſchafft werden, und die 
Offiziere der Garde eine Stickerei und die von 
der Linie eine Verzierung auf den Waffenroͤcken 
erhalten. — 8 ö 


Auflöſung des Anagrams in d 3: 
Ries, — Sire, — Reis. 
Bethraͤnter Hinblick 
auf die entſchlummerte, meiner guten Gattin, 
der Frau 
Emilie Erneſtine Keller 
geb. Deuſer. 


Sie entſchlief fuͤr jene beſſere Welt den 20. De⸗ 
zember 1843, in dem Alter von 39 Jahren und 
5 Monaten. 


— 


Dein Heiland rief, und Du, getreue Seele, 
Entwandeſt Dich der Erdenhuͤlle Band, 
Und gingſt, damit kein Schmerz Dich weiter quaͤle, 

Hinuͤber in das rechte Vaterland; 
Wo Du nun an des ew'gen Vaters Thron 
Genießeſt Deiner Treue reichen Lohn. 


Zu fruͤhe ſchiedeſt Du zwar von den Deinen, 
Die Dein Verluſt, — ach! nur zu tief gebeugt, 
Die nun der Trennung bittre Thraͤnen weinen, 
Und deren Schmerz nicht n einer 
gleicht, 
Der Gatte, ach! — und Kinder ſtehn nun hier 
Und blicken ſehnſuchtsvoll ſich um nach Dir. 


O mit welcher mütterlichen Liebe 

Warſt Du ſtets auf unſer Wohl bedacht, 
Wie haſt Du mit Sorgfalt und mit Treue 
Immer liebend unſer Gluck bewacht, 


Gut warſt immer Du im Leben, 
Liebend ſchlug Dein treues Herz, 
Stets ſah'ſt Du im edlen Streben 
Gottvertrauend himmelwaͤrts. 


Dank ſei Dir, Du haſt mit edler Wuͤrde, 
Treu die Pflicht als wahrer Chriſt gethan; 
Gott ergeben trugſt Du gern die Buͤrde, 
Dieſer muͤhevollen Pilgerbahn. 
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Sieh herab von jenem Reich der Geifter 

Wie die Deinen weinend nach Dir ſehn, 
Sieh', mit welcher Sehnſucht Deine Kinder 
Heut' an Deinem Grabe troſtlos ſtehn. 

Doch wohl iſt Dir! 

Dort an jenem Sternenthrone 

Reicht Dir Gott des Verdienſtes Strahlenkrone. 
Was wir hier in Dir verloren, 

Giebt die Welt nicht mehr zuruͤck, 

Laͤchelt dort Dir Himmelsgluͤck. 


Schlummre ſanft! 

Treu warſt Du in Deinen Pflichten, 
Und bemüht, gut und brav fie zu verrichten. 
Wer wie Du in ſeinem Leben 

Sich dem Guten nur geweiht, 

O! dem wird der Himmel geben 
Fruͤchte jener Ewigkeit. 

Ruhe wohl! 

Mutterherz — in kuͤhler Erde 

Stoͤrt Dich nicht 

Sorge, Leiden und Beſchwerde, 
Glaͤubig haſt Du ausgeſtritten, 
Treu den Leidenskelch geleert, 
Jeden Schmerz als Chriſt gelitten, 
O! Du biſt der Thraͤnen werth. 

Doch wohl iſt Dir, Du biſt zum Frieden kommen, 
Den hier auf Erden nichts Dir geben kann, 
Und er, der Dich den Deinen zwar genommen, 

Er nimmt gewiß ſich der Verlaßnen an, 
Und fuͤhret ſie nach dieſes Lebens Friſt 
Dereinſtens nach, wo keine Trennung iſt. — 

Ndr.⸗Wuͤſtegiersdorf im Januar 1844. 
Gatte und Kinder. 


Denkmal 
der Verehrung und Liebe auf das Grab unſers 
Couſins, des Bauerſohnes 


Johann Carl Elsner, 
welcher am 30. Januar vorigen Jahres im Alter 
von 34 Jahren und 10 Monaten an den Folgen 

der Waſſerſucht ſtarb. 


Des Menſchen Pfad ift oft hienieden 
In Schmerz und Leiden tief verhüllt. 
Es lächelt kaum dem Leidens muͤden, 


Verleger und Redakteur C. J. Schrögel, 


Von fern der Hoffnung einz'ges Bild; 
Kein Schlummer ſchließt das Aug' ihm zu, 
Vergebens ſehnt er ſich nach Ruh. 


Doch ſieh', da naht ſich heit'ren Blickes 
Die Troͤſterin Religion, 

Und im Gefuͤhle jenes Gluͤckes 

Strahlt Licht ihm dort vom Sternenthron. 
Er ſiehet froh ihr Heil ſich nahn, 

Und geht getroſt die Leidensbahn. 


So gingſt auch Du die Pruͤfungspfade 
Im wahren aͤchten Glauben gern, 

Du ſahſt das himmliſche Geſtade 

Im Gottvertrauen ſchon von fern; 
Nun biſt Du dort, es ftört kein Leid 
Dich mehr in jener Ewigkeit. 


Kein lang rer Weg war Dir beſchieden, 
Du ſollteſt fruͤh am Ziele ſtehn; 

Du ſollteſt früh den Himmelsfrieden 
Und ſeinen ſchoͤnen Fruͤhling ſehn. 
Kein Leidensſturm weht mehr Dir zu, 
Du biſt im Hafen ſtiller Ruh. 


Dir bluͤht nunmehr im Heimathlande, 
Ein reines Gluͤck ein ſchoͤnes Loos; 
Du weilſt mit Sel'gen im Verbande, 
Jetzt froh in Gottes Vaterſchooß. 

O wohl iſt Dir, Du haſt vollbracht 
Des Erdenlebens Leidensnacht. 


Es kann getroſt von hinnen ſcheiden, 

Der hier als frommer Chriſt gelebt, 
Der glaͤubig ſtets in Schmerz und Leiden 
Den Blick zum Weltregierer hebt, 

Er reicht ihm gern dann ſeine Hand 

Zur Reiſe in das Heimathland. 


So ruhe wohl, einſt werden wieder 
Verklaͤrt wir uns im Lichte ſehn, 

Wir werden froh als theure Glieder 
Vereint im Geiſterbunde ſtehn. 

O ruhe wohl, wir pflanzen hier 

Des Herzens treue Blume Dir. 1 


Weisſtein im Januar 1844. 
Die Hinterbliebenen 


